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Das Erbe des Schicksals 
 
Seit seinem vierzehnten Lebensjahr quälte Corbinian jede Nacht der gleiche Traum: Ein junger Mann, dessen Gesicht er nicht deutlich erkennen konnte, überreichte ihn mit einem geheimnisvollem Lächeln einen Strauß roter Rosen, an denen er hingerissen schnupperte. Wenn er dann den Strauß, den er mit beiden Händen hielt, betrachtete, zerfielen die dichten Blüten in seine einzelnen Blätter, die Stiele verschwanden. Der Berg an Blütenblättern in seinen Händen zerfloss in seinen Händen zu einer Lache aus Blut, die sein entsetztes Gesicht widerspiegelte und langsam durch seine schmalen Finger rann. Das war der Zeitpunkt, an dem er jedes Mal schweißgebadet erwachte.
 
Nur heute war es anders. Ein weiterer Traum folgte dem ersten: Er sah sich selbst in einem ihm unbekannten Zimmer stehen und sich vor einem großen, ovalen Spiel in einem wunderschönen, eleganten Brokatanzug zurechtmachen. Im Spiegel konnte er sehen, wie sich die Zimmertür hinter seinem Rücken öffnete und seinen Begleiter für diesen Abend offenbarte. Es war jener junge Mann aus seinem ersten Traum! Diesmal konnte er ihn deutlicher erkennen. Er war beeindruckt von diesen schönen, dunklen Augen in dem markanten Gesicht. Das schwarze Haar war hinten zu einem Zopf zurückgekämmt und betonte die hohen Wangenknochen. Er trug einen eleganten Anzug wie für einen Konzertbesuch und trat hinter ihm, um seine schlanken, gepflegten Hände auf Corbinians Schultern zu legen. Ein Schauer floss durch ihn hindurch wie eine leichte elektrische Entladung. Der nachtblaue Anzug hob die Blässe seiner Haut noch mehr hervor. 
Die Hände des Fremden glitten über seine Arme bis zu seinen schmalen Hüften, die er umschlang, während seine Lippen seinen Nacken liebkosten. Corbinian schloss die Augen und genoss seine Zärtlichkeiten, wollte mehr. Dann … plötzlich war der Andere verschwunden. Er riss die Augen wieder auf und erblickte nur sich selbst allein vor dem Spiegel. Aber diesmal schien er um Jahre gealtert und er fror bis ins Mark. Das Schlimmste aber war diese unerträgliche Leere in seinem Herzen, die sich wie ein schwarzes Loch im All immer weiter fraß, bis er einen Namen hinausschrie, der ihn offenbar von dieser Qual erlösen konnte.
 
Corbinian wälzte sich unruhig in seinem Bett hin und her. Er wollte aufwachen, doch es schien ihm nicht zu gelingen. Der Name „Dominic“ kam stöhnend von seinen Lippen. Woher kannte er diesen Namen? Endlich erwachte er mit Tränen in den Augen aus diesem Alptraum. 
Als Corbinians klarer Verstand wieder einsetzte, blickte er sich erschrocken um. Er befand sich in seinem vertrauten Zimmer, das er seit Jahren bewohnte – eine karg möblierten Klosterzelle. Der Regen peitschte gegen das kleine Fenster. 
 
Vor den Toren des Klosters des heiligen Antonius an der deutsch-französischen Grenze, dem heutigen Elsass, war Corbinian als Baby ausgesetzt worden, damals, vor genau achtzehn Jahren. Unter der Obhut der Brüder war er herangewachsen, ein erblühender Knabe mit blonden Locken, kristallgrünen Augen wie Bergseen und einigen Sommersprossen in einem lachenden Gesicht mit blassem Teint und schönen, rosigen Lippen. 
Ein junger Mann war aus ihm geworden, gebildet aber arm. Reich in seinem Herzen, aber niemals so gläubig, wie die Mönche es gerne gesehen hätten.


Ein Gerücht ging um in den starken, alten Mauern des Klosters. Corbinian sei die verbotene Frucht einer Liebe zwischen einem jungen Priester und einer französischen Adeligen, die regelmäßig heimlich zum Beichten gekommen sei, ohne jemals die Kirche zu betreten. Unten im Dorf schien es ein offenes Geheimnis zu sein, war doch die Marquise einige Monate vor Corbinians Auffinden spurlos verschwunden. Die Klosterbrüder hatten das Findelkind liebevoll großgezogen und auf den Namen Corbinian Raphael Adorato getauft. 
 
* * *
Nach dem Frühstück an diesem Morgen rief der Abt des Klosters Corbinian zu sich. Der junge Mann in der schlichten grauen Novizenkutte betrat das spartanisch eingerichtete Büro mit den schweren, dunklen Holzmöbeln voller Ehrfurcht. Diese empfand er auch für den Abt Laurentius, er ihn mit einem strengen, aber gütigen Blick hinter seinem Schreibtisch musterte. 
„Mein Sohn, du bist nun schon all die Jahre bei uns, und es wird Zeit, dich zu entscheiden“, begann der ganz in braun gekleidete Abt. Sein genaues Alter war schwer zu schätzen. Mühsam erhob er sich aus dem mit Schnitzereien verzierten Stuhl. „Um eine Entscheidung zu treffen, sollst du aber nun die ganze Wahrheit über deine Herkunft erfahren. Bitte setz dich, mein Sohn, ich muss dazu etwas weiter ausholen.“ 
Mit diesen geheimnisvollen Worten deutete der Klostervorsteher auf einen Stuhl und nahm aus einem Fach in seinem Schrank ein kleines braunes Holzkästchen heraus, das er vor Corbinian auf den Schreibtisch stellte. 
„Die Gerüchte, die um deine Herkunft kursieren, sind mir wohl bekannt“, fuhr der alte Hüter des Klosters fort, „ aber er sind nur die halbe Wahrheit.“ 
Corbinians Augen weiteten sich voller Erwartung. Endlich würde er mehr über sich selbst erfahren. Ungeduldig knetete er die Hände in seinem Schoß. 
Der Abt betrachtete den jungen Mann aus seinen blaugrauen Augen voller Sorge, als er wieder hinter dem Schreibtisch Platz nahm. 
„Nun, du bist tatsächlich der Sohn eines Priesters“, begann er das Gespräch erneut, „der einige Jahre in unserer kleinen Dorfkirche seinen Dienst tat. Doch das war kein gewöhnlicher Priester. Sein Name war Theodor van Helsing, ein direkter Nachkomme des berühmten Vampirjäger Abraham van Helsing.“ 
Corbinian starrte den Abt ungläubig an. 
Dieser nickte nur bestätigend.
„Und meine Mutter?“, fragte das Findelkind nun. 
„Hm, nun, deine Mutter“, der Abt zögerte, schien nach den richtigen Worten zu suchen, „wenn wir den Worten deines Vaters Glauben schenken, dann soll sie eine mächtige Vampirin gewesen sein. Dein Vater wurde offenbar von diesem Engel der Nacht verführt. Auch wenn er seine eigene Seele nicht retten konnte, so hat er doch alles getan, um dich zu finden und zu uns zu bringen, damit wenigstens du in der Obhut des Herrn aufwächst. Du trägst nun beides in dir, mein Sohn, Gut und Böse, genau wie jeder von uns Menschen. Nur dir wird die Entscheidung für eine Seite schwerer fallen. Die Träume, von denen du mir einmal berichtet hast, bereiten mir Sorge, denn sie zeigen mir, dass der Fluch des Blutes bereits nach dir greift. Dein klarer Verstand lehnt dies natürlich ab. Aber es gibt nun einmal mehr Dinge zwischen Himmel und Erde, als die Menschen sich zu erträumen wagen.“ Mit einem Seufzer endete der Klostervorsteher diesen letzten Satz und bekreuzigte sich hastig. 


Corbinians Gedanken wirbelten wie Herbstblätter durch seinen hübschen Kopf. Er fragte sich, ob er nicht auch jetzt träumte und gleich aufwachen würde. Dennoch hatte er das unbestimmte Gefühl, dass der alte Abt etwas vor ihm verbarg. Als hätte Bruder Laurentius seine Gedanken erraten, lächelte er.
„Das hier“, er deutete dabei mit seiner faltigen Hand auf das Kästchen vor Corbinian, „sind die Vermächtnisse deines Vaters. Nimm sie und wenn du deine Entscheidung getroffen hast, komm wieder zu mir, mein Sohn. Und vergiss nicht, in diesen Mauern bist du sicher, solange du es willst.“ Wie in Trance ergriff sein Zögling das braune Holzkistchen und ging in seine Kammer, um es dort zu öffnen. 
* * *
 
Die Briefe seines Vaters erzählten eine abenteuerliche Geschichte. Es war die Geschichte eines jungen Mannes, der sein Leben der Kirche weihte, die Einsamkeit eines ländlichen Lebens suchte und dann doch der Verführung durch das pure Böse in Gestalt einer wunderschönen Frau erlag. Als er erfuhr, dass diese Schlange sein Kind unter dem Herzen trug, hatte Theodor van Helsing sie verfolgt, um ihr kurz nach der Geburt das Kind zu entreißen und ihr einen Pflock ins Herz zu treiben, denn sie war eine Untote, eines jeder Wesen, die sein Vorfahr Abraham so erbittert bekämpft hatte. Quer durch Deutschland führte seine Flucht vor den beiden Brüdern der Vampirin, die ihm Rache geschworen hatten, bis vor die Tore dieses Klosters, wo er erschöpft das Kind aussetzte. Er selbst floh weiter, um seine Verfolger auf eine falsche Fährte zu locken. Einer der Briefe warnte seinen Sohn eindringlich davor, das Reich der Untoten zu betreten, so sehr es ihn auch locken würde!
 
Corbinians Herz klopfte bis zum Hals, als er diese Worte las. Deshalb also träumte er jede Nacht von Blut, aber was hatte es mit diesem einen Namen auf sich? Den Namen Dominic konnte er in den Schriftstücken nirgendwo entdecken. Noch immer fiel es sein schwer, die wirren Gedanken zu ordnen. War er jetzt eigentlich ein Mensch oder irgendein Halbwesen? Hatte er überhaupt eine Seele? War das der Grund, warum er niemals zu solch einem tiefen Glauben gefunden hatte wie die Schwestern dieses Klosters? Und wo war sein Vater jetzt? Lebte er überhaupt noch? Und wenn ja, wo konnte er ihn finden? Er war völlig mittellos und auf das Wohlwollen seiner Mitmenschen angewiesen. Eine Reisekutsche zu mieten war ihm völlig unmöglich. Und wo sollte er überhaupt anfangen?
Erschöpft legte sich Corbinian auf das schlichte Bett und starrte an die weiß verputzte Decke seines Zimmers. Er spürte plötzlich eine unglaubliche Müdigkeit in sich aufstiegen. Erst fiel der Brief aus seiner Hand und, als er sich umdrehte, um etwas zu schlafen, fiel das kleine Kästchen mit den Unterlagen seines Vaters von der Bettkante und zerbrach. Sein Unterbewusstsein registrierte das noch, aber da wurde er bereits von den Geistern seiner Traumwelt entführt. 
 
Wieder begann alles mit dem Traum von Rosen und Blut, dann wechselte die Szene. Er sah eine vierspännige Kutsche mit schaumbedeckten rotbraunen Pferden davor in halsbrecherischer Weise einen Waldweg entlang fahren. Er wurde verfolgt von einer weiteren Kutsche mit einem roten Greifenwappen auf den Türen, gezogen von sechs pechschwarzen starken Pferden, die keinerlei Ermüdung zeigten.


Erneut wechselte die Kulisse. Wieder folgte die Szene vor dem Spiegel, wieder befand er sich in den Armen eines attraktiven Mannes. Und wieder sah er sich selbst unaufhaltsam im Spiegel altern, während das Gesicht des anderen Mannes ewig jung zu bleiben schien. Er öffnete den Mund zu einem lautlosen Schrei.
 
Corbinian schreckte aus seinem unruhigen Schlaf hoch. Die Klosterglocke läutete bereits zur Abendmette. Er hatte den gesamten Tag verschlafen! So etwas war ihm noch nie passiert. Was sollten bloß die Brüder von ihm denken? Oder wurde er etwa krank? Er griff an seine Stirn, doch da war keine Spur von Fieber zu entdecken. 
 
Er erhob sich vom Bett und sein Blick fiel auf das das zerbrochene Holzkistchen. Mit Bedauern hob er die einzelnen Briefe auf, um sie wieder sorgsam mit einer Schleife zu bündeln. Dann  entdeckte er einen noch verschlossenen, braunen Umschlag aus Pergament, versiegelt mit rotem Lack, in das ein Wappen eingedrückt war. Verwundert hob er ihn auf, um ihn aus der Nähe zu betrachten. Er trug keine Adresse. 
Das Siegel auf der Rückseite kam ihm aber irgendwie bekannt vor. Es zeigte einen Greifen, der mit weit geöffneten Schwingen auf einen Totenschädel herniederstieß. Vorsichtig öffnete er den Umschlag. In kunstvoller Handschrift war mit schwarzer Tinte ein Brief an ein geliebtes Wesen gerichtet worden. Dies war aber nicht die gleiche Schrift wie in den anderen Briefen!
Corbinian fühlte sich von einem weiteren Rätsel umgeben, als er die sorgsam und malerisch geschriebenen Buchstaben entzifferte.
 
Mein verlorener Engel, 
wenn Du diese Zeilen liest, bin ich Dir bereits nahe. Ich fühle Deine Zuneigung, wie Du die meine fühlst. Seit Jahren schon finde ich Dich in meinen Träumen, jetzt weiß ich, dass Du real bist, auch wenn Dein Vater Dich wohl verborgen hat vor mir. Ich habe Dich all die Jahre gesucht, mein einzig wahrer Gefährte, der Du würdig bist, ein Leben an meiner Seite zu führen. Ich will Dich adeln mit allen Segnungen unserer wunderbaren Macht.  In der nächsten Vollmondnacht sende ich Dir eine Kutsche, die Dich direkt in meine Arme führen wird.
Dein vor Sehnsucht vergehender
Dominic, Vicomte de Harcourt
 
Der unbekannte Schreiber war also von Adel. Aber an wen war dieser Brief wirklich adressiert? Schließlich trug er keinerlei persönliche Anrede. Und wie kam er zwischen die Papiere seines Vaters? 
Immer noch verwirrt beschloss Corbinian, zunächst einmal zum Abendessen zu gehen, denn trotz aller Aufregung meldete sich doch langsam sein Magen. Vielleicht würde er dann endlich einen klaren Gedanken fassen können. Die besorgten Blickte der Brüder tat er mit einem Lächeln ab. Es ginge ihm gut, sagte er nur leise, aber dem Abt waren die Blässe seiner Haut und die leichten Schatten um seine Augen nicht verborgen geblieben. Dieser junge Mensch hatte Sorgen! Erneut bat der Klostervorsteher Corbinian zu einem Gespräch in seinem Büro.


„Mein Sohn, ich verstehe deine Besorgnis. Ich habe zwar nur einige wenige Briefe deines Vaters gelesen, aber …“ Die freundliche Stimme des Abtes wurde von Corbinian unterbrochen, der ihm wortlos den auf braunem Pergament geschriebenen Brief entgegen hielt. Bruder Laurentius wurde bleich. 
„Was ist?“, fragte diesmal Corbinian voller Besorgnis.
„Mein Gott, das darf doch nicht wahr sein“, begann Laurentius stammelnd, „das … das hier ist der Brief eines verstorbenen Vicomte, der während der Französischen Revolution hier Zuflucht gesucht hat. Es war eine tragische Liebesgeschichte, die für beide böse ausging.“
„Verstorben?“ Corbinian konnte es nicht fassen.
„Unser Orden hat ihn damals heimlich begraben. Am Rande unseres kleinen Friedhofs in ungeweihter Erde. Es steht dort kein Kreuz, nur eine schlichte Grabplatte. Aber mehr hätten wir ihm auch nicht geben können. Schließlich ist er ein Untoter, und wir gedenken hier nur seiner gequälten Seele.“
„Ein Untoter?“, rief Corbinian erschrocken aus. 
Der Abt seufzte. „Seine Geliebte geriet in die Fänge der Revolutionäre und sollte hingerichtet werden. Tag und Nacht hat dieser arme Mensch hier um seine Rettung gebetet und gefleht. Unermüdlich sandte er seine Kuriere aus, um seiner Raphaela eine Nachricht zu hinterlassen.“
„Er hieß genauso wie ich?“, fragte der junge Mann jetzt ganz erstaunt.
„Oh ja, auch sie trug den Namen dieses Engels“, nickte der Abt und fuhr fort, „aber es war hoffnungslos. Schließlich wandte der Vicomte sich von Gott ab und rief die Mächte der Finsternis um Hilfe an. Und jene schickten einen der dunklen Engel, um seine Geliebte in das Reich der Nacht zu entführen. Ewiges Leben, ewige Jugend aber auch ewige Verdammnis hat man ihr geschenkt.“ Bei den letzten Worten zitterte die Stimme des alten Mannes. Dann erzählte er mit Tränen in den Augen die Geschichte des Unglücklichen zu Ende. 
„Nach ihrer eigenen Wandlung hat Raphaela auch ihre Brüder, die mit ihr eingekerkert worden waren, mit dem gleichen Fluch belegt. Dann sind sie gemeinsam aus dem Gefängnis entflohen, nicht ohne sich zuvor noch an seinen Peinigern zu rächen. Aber Raphaela trug immer noch die Liebe zu Dominic in ihrem Herzen und folgte seiner Spur bis zu unserem Kloster. In jeder Vollmondnacht hat sie vor dem Kloster auf ihn gewartet, in einer Kutsche. Doch er muss sich geweigert haben, ihr in sein dunkles Reich zu folgen, und hat seine Bitte an den Teufel wohl bitter bereut. Er verfluchte sie und schwor, sich fortan von allen Frauen fern zu halten. Keine sollte jemals wieder sein Herz betören können. In einer Nacht muss er wohl versucht haben, dieses dunkle Wesen, dass er erschaffen ließ, zu töten. Aber sein Vorhaben misslang gründlich. Jedenfalls fand man ihn mit aufgerissenen Adern blutleer an der Klostermauer am nächsten Morgen. Seine Seele ist wohl für immer verloren.“
„Dann ist auch er zum Vampir geworden?“
Der Abt nickte. Er wirkte um Jahre älter. „Ja, aber seine Seele hat keine Ruhe finden dürfen. Auch er wandelt durch die Nacht, immer auf der Suche nach Erlösung und nach einem Gefährten, der sein dunkles Reich mit ihm teilt. Wir haben sein Grab vor vielen Jahren einmal geöffnet, der Sarg war leer. Ja, auch er folgt nun seinem eigenen Fluch. Übrigens, das richtige Familienwappen des Vicomte …“ er zeigte auf das zerbrochene Siegel auf dem Umschlag, „zeigte einst einen Greif, der zwei Schwerter in den Klauen hielt, als Symbol für militärische Stärke. Dieses neue Symbol hier steht jetzt für den Sieg über den Tod, und das macht mir Angst.“
„Und diese Frau?“


„Wurde nie wieder gesehen.“ Der Abt blickte seinen Schützling jetzt voller Schmerz und Trauer an. „Sie war … deine Mutter.“
 
* * *
 
Es dauerte einige Zeit, bis Corbinian sich von all den schrecklichen Neuigkeiten erholt hatte. „Was geschah mit meinem Vater?“, fragte er dann leise. 
„Deinen Vater hat die Marquise wohl ganz bewusst ausgesucht, aber sie hat nicht mit seiner Entschlossenheit gerechnet. Patrique und Fabrice, die Brüder der Marquise, verfolgten ihn quer durch Europa, um Rache für die Vernichtung ihrer Schwester zu nehmen. An der tschechischen Grenze verliert sich jede Spur von deinem Vater. Meine Nachforschungen haben leider nicht mehr ergeben“, gab Laurentius resignierend zu. 
„Dann weiß niemand, ob er noch lebt?“
Der Abt schüttelte den Kopf.
„Und dieser Brief?“, fragte Corbinian und deutete auf das Pergament.
„Dominic ist auf der Suche nach dir. Er will dich als Ersatz für seine Raphaela und dich zu einer der seinen machen. Er ist geradezu besessen von Dir. Du musst wissen, dass der Adel in der damaligen Zeit sich auch Vergnügungen hingab, die man heute als frevelhaft bezeichnet. Dazu hört auch die Liebe zu einem Mann. Vielleicht hofft er darauf, dass dein Fall seine Erlösung sein wird. Ich könnte es mir so denken, aber ich weiß es nicht sicher“, gab der weißhaarige alte Mann zu.
„Mein Fall?“
„Dein Sündenfall“, erklärte der Abt mit einer Spur von Verlegenheit in der Stimme. „Kann er dich verführen und besitzen, dann wirst du auf ewig mit ihm und seinem Schicksal verbunden sein. Er braucht nicht einmal dein Blut zu trinken, denn du bist bereits vom Bösen gezeichnet durch deine Abstammung. Wenn es ihm gelingt, sich mit dir zu vereinen, so bist du der dunklen Seite geweiht. Nimmst du dann sein Blut auf, fällt auch deine Seele der Verdammnis anheim, und er wandelt dich zum Vampir.“
Mit diesen Worten erhob sich der Abt und öffnete einen der schweren, mit Schnitzereien verzierten Schränke. Er entnahm ihm eine Metallkassette, aus der er einen Lederbeutel zog. Er reichte diesen dem jungen Mann vor ihm auf dem Stuhl. 
„Flieh, Corbinian, hier sind genug Silberstücke für eine Kutsche. Lauf weg, solange und soweit du kannst. Jetzt können dich diese Mauern auch nicht mehr schützen, denn vor ihnen wird er dich erwarten. Und die Versuchung würde von Mal zu Mal größer für dich. Geh und pack deine Sachen!“
Corbinian wollte noch etwas einwenden, aber da hatte der Abt ihm schon den ledernen Beutel in die Hand gedrückt und wandte sich rasch ab. Sein Schützling sollte nicht sehen, dass er weinte um diese arme Seele.
 
In dieser Nacht verließ Corbinian Raphael Adorato das schützende Kloster in schlichter Reisekleidung, einem wärmenden Umhang und einer voll gepackten Tasche. Im Dorf wollte er die Postkutsche zur nächstgelegenen Stadt nehmen und dort eine private Kutsche mieten. Corbinian war fest entschlossen, seinen verschollenen Vater zu finden und in Richtung Tschechien zu reisen. Dabei wusste er durchaus, wie gering die Chance war, dort jemanden zu finden, der sich nach so langer Zeit noch an seinen Vater erinnern würde. Aber einen Versuch war es wert. 
Zu Fuß eilte er die wenigen Kilometer in die Ortschaft, und zum ersten Mal sah er fast ängstlich in den Nachthimmel. Der Mond dort oben rundete sich in diesem Monat zum ersten Mal. 
Am frühen Morgen erreichte er die Poststation, an der nur wenige Leute auf die Kutsche in die Stadt warteten. Hier war noch Zeit für einen kleinen Imbiss, den die nette Frau des Posthalters für die Reisenden vorbereitet hatte. Corbinian achtete wohlweislich auf sein Reisegeld. Er nahm nur einen Kanten Brot und trank eine Schale frische Milch. 
Die Postkutsche brachte Corbinian nach Schirmeck, wo er eine eigene Reisekutsche anmieten konnte, auch wenn die Pferde nicht mehr die Jüngsten waren. Die Reise durch die Vogesen war für das vierspännige Gefährt nicht ungefährlich, und an diesem Abend brach bereits die Dunkelheit herein, bevor man den nächsten Gasthof erreichte. Der junge Mann war todmüde und sehnte sich nach einem Bett. Die ungewohnt holprige Fahrt saß ihm zudem in den Knochen. Er warf einen Blick aus dem kleinen Fenster und sah, dass der riesige bleiche Mond bereits unheimlich nah erschien. Er ließ die hohen Tannen der er umgebenden Wälder wie dolchartige Silhouetten in den sternenklaren Himmel ragen. Aus der Ferne konnte er eine Eule rufen hören. Eine klagende Melodie, die Unheil verkündete.
 
Plötzlich veränderte sich der ruhige Trab der Pferde. Der Kutscher rief einige undeutliche Worte, schien die Tiere beruhigen zu wollen, doch sie gehorchten seinen Zügeln nicht mehr und fielen in einen panischen Galopp. Das Geräusch der donnernden Hufe schien sich plötzlich zu vervielfältigen, und Corbinian warf einen ängstlichen Blick auf den Weg, der hinter ihnen lag. Über die unbefestigte Straße raste eine weitere Kutsche heran, gezogen von mächtigen Rappen in blanken Geschirren, deren Schnauben bis zu ihm hinüber drang. Panik ergriff Corbinians Herz. Der Traum im Kloster fiel ihm schlagartig wieder ein. Er wurde verfolgt!
Mit klopfendem Herzen und kreidebleichem Gesicht drückte er sich in die Sitze mit den bereits zerschlissenen Polstern und hielt sich krampfhaft am Fensterrahmen der Kutsche fest. Die unruhige Fahrt ging über Stock und Stein, durch Pfützen, deren Schlamm durch das Fenster hinein spritzte und seine Kleidung beschmutzte. Er hatte keine Ahnung, wo er sich gerade befand. Er hoffte nur, dass dieser Alptraum bald ein Ende haben würde und er diese Fahrt überlebte. Was würde passieren, wenn plötzlich eines der Räder brach? Er mochte gar nicht daran denken. 
Corbinian ahnte nicht, dass sein Verfolger ihn in eine ganz bestimmte Richtung trieb wie ein Wolf ein flüchtendes Reh.
 
Nach einer Weile wurden die Pferde langsamer und der Boden gab unter den panischen Hufen ein klapperndes Geräusch wieder. Sie mussten auf einer Straße sein. Vorsichtig warf der junge Mann einen Blick hinaus. Die Kutsche überquerte gerade eine Brücke, die im weiten Bogen über eine Schlucht zu einem ihm unbekannten Schloss führte. Diese Gegend war ihm vollkommen fremd. Kahle Felswände hatten inzwischen die dunklen Wälder abgelöst. Und immer noch stand dieser riesige, bleiche Mond am Himmel. Von seinem Verfolger war weit und breit nichts mehr zu sehen.
Schon hatten die Pferde die Brücke hinter sich gelassen, und ihr Weg führte durch einen Bogengang in einen Schlosshof. Erschrocken bemerkte Corbinian, dass das Tor hinter ihnen geschlossen wurde. Mächtige Ketten zogen mit einem rasselnden Geräusch den hölzernen Verbindungssteg zur Brücke hoch. Er saß in der Falle! Und wo war sein Kutscher geblieben? Noch immer standen die Pferde schweißtriefend mit zitternden Flanken im Geschirr vor dem Gefährt, aber weit und breit war kein Mensch zu sehen.
Hilflos blickte Corbinian an dem unbeleuchteten Gebäude hoch, dessen steinerne Zinnen drohende Schatten auf den nur von Fackeln beleuchteten Hof warfen. Im gleichen Augenblick öffnete sich das riesige Eingangsportal zum hell erleuchteten Foyer des Schlosses. Mächtige Kerzenleuchter warfen einen angenehm goldenen Schein auf den Besucher, der ihm den ersten Schrecken nahm und ihn willkommen zu heißen schien. Corbinian raffte sein Gepäck zusammen und trat vorsichtig näher. Kaum hatte er die Halle betreten, schloss sich das Portal hinter seinem Rücken, und erneut fühlte er sich wie ein Gefangener. Die hellen Klänge eines Spinetts klangen vom oberen Stockwerk herunter. Neugierig folgte Corbinian der Musik die Freitreppe hinauf. Vielleicht gab der Schlossherr ja eine Gesellschaft und würde ihm bei der Weiterreise weiterhelfen können. 
Aber weit gefehlt! Als Corbinian durch die lang gezogenen Gänge des Anwesens irrte, begegnete ihm wiederum kein lebendes Wesen. Mittlerweile war auch die Musik wieder verstummt. Ein seltsamer Schwindel ergriff plötzlich von ihm Besitz. Er drückte die Türklinke eines der Gemächer herunter, die die Gänge säumten. Ein altmodisches Zimmer erwartete ihn. Der Kamin darin brannte bereits. Frisches Wasser befand sich in einer Kanne auf der Kommode und ein Strauß dunkelroter Rosen verbreitete einen intensiven Duft. Es schien, als wäre er erwartet worden. Das frisch bezogene Bett duftete herrlich nach Lavendel. Erschöpft ließ er sich in die weichen Kissen fallen. Dies war die erste traumlose Nacht seit vielen Jahren.
 
* * *
 
Die Finsternis verging, und ein neuer Tag erwachte in einem Bett aus grauen Wolken. Corbinian war gerade aufgestanden und schaute aus dem Fenster, das in viele kleine rautenförmige Scheiben unterteilt war. Es musste geregnet haben, denn der Schlosshof stand voller Pfützen. Von der Kutsche und den Pferden war nichts zu sehen. Und außer dem Pfeifen des nasskalten Windes war auch keinerlei Geräusch zu hören. Der junge Mann schaute sich nun bei Tageslicht in seinem Zimmer um. Über einem der Stühle aus dunklem, geschnitztem Holz lag ein goldbestickter Hausanzug aus dunkelrotem Samt. War das etwa für ihn bestimmt?
 
Auf seinem Nachttisch stand ein Glas mit einer roten Flüssigkeit. Er griff danach und wollte einen Schluck draus nehmen, als er zurückzuckte. Ein metallischer Geruch stieg in seine Nase. Der zähe, rote Saft darin war kaltes Blut, und es roch auch so! Entsetzt stellte er es zurück. 
 
Das Wasser in der Kanne würde nicht lange vorhalten. Er nahm einen Schluck. Mittlerweile verspürte er auch Hunger. Corbinian zog sich an und machte sich auf die Suche nach etwas Essbarem. In einem so großen Schloss sollte es doch irgendwo auch eine Küche geben. Im Kellergeschoss fand er diese schließlich, aber die Töpfe und Pfannen darin sahen unbenutzt aus. Auch nach Lebensmitteln suchte er vergebens, nur ein paar überreife Äpfel auf dem Küchentisch stillten seinen ersten Hunger. 
Er lief hinaus auf den Hof. Die Stallungen waren leer und die Zugbrücke wehrte - immer noch hochgezogen - mögliche Eindringlinge ab. Der Brunnen in der Mitte des Hofes wirkte dermaßen tief, dass der junge Mann nicht einmal erkennen konnte, ob dieser überhaupt Wasser führte. 
 
Rastlos suchte Corbinian Zimmer für Zimmer ab. Die Möbel darin schienen alt, aber gepflegt, die Wandteppiche in den Fluren zeigten diverse Jagdszenen. Schwerter und Rüstungen zierten die Nischen, abgelöst von alten Landschaftsbildern in Goldrahmen. Nirgendwo das Bild eines Menschen. Auch die Uhren, die er bemerkte, schlugen nicht mehr. Ihre goldenen Pendel standen allesamt still, als wäre alle Zeit aus ihnen herausgetropft. Die Stille war unerträglich.
Nach mehreren Stunden ergebnisloser Suche nach einer lebenden Seele begab er sich erneut in sein Zimmer, das noch immer erfüllt war vom Duft der Blumen. Aber jetzt gab es hier kein frisches Wasser mehr! 
Corbinian legte sich hin und versuchte, etwas zu schlafen. Doch es wurde ein unruhiger Schlaf voller quälend-fiebriger Alpträume, begleitet von der eindringlichen Melodie eines Spinetts und einem Paar glühend-schwarzer Augen, denen nichts verborgen bleiben konnte. Als er wie aus einem Fieber erwachte, bemerkte er, dass wohl irgendjemand in seinem Zimmer gewesen sein musste, denn auf seinen Kissen waren die Blätter von roten Rosen gestreut worden. Also musste es doch eine lebende Seele in diesem Hause geben!
Als er sich erhob, stellte er fest, dass auch ein frisches Glas auf seinem Nachtisch gestellt worden war, und wieder war es der Geruch von Blut, der ihn abstieß. Aber gleichzeitig – und darüber erschrak er am meisten – anzog!
Was wäre, wenn es für ihn nichts anderes mehr gäbe? Wie sollte er jemals aus diesem Gefängnis entkommen? Sein letzter Reiseproviant bestand aus etwas trockenem Brot und würde bald aufgebraucht sein.
 
Nach seinen ersten Erkundungsgängen befand er sich in einem Bergschloss umgeben von felsigen Schluchten. An diesen Morgen blickte er sehnsuchtsvoll einem Schwarm großer schwarzer Vögel hinterher, die hoch am grauen Himmel vorüber zogen. Sie waren wenigstens frei! 
 
Corbinian fühlte sich dem Wahnsinn nahe, als er die kalte Morgenluft in tiefen Zügen einatmete. Aber nein, er musste einen kühlen Kopf bewahren. Dieses Mal wollte er nicht eher ruhen, bis er sein Gefängnis ganz erforscht hatte. Er beschloss, sich am heutigen Tage die Kellerräume vorzunehmen. Vielleicht fand sich dort noch die eine oder andere Flasche Wein. Alles war besser, als dieses zähflüssige Zeug in dem edlen Kristallglas, das ihn anwiderte und zugleich lockte.
 
Der alte Weinkeller mit den ehemals reich gefüllten Holzregalen barg längst keine Schätze mehr. Ein paar leere und zerbrochene Flaschen edler Herkunft standen und lagen herum. Eine halbleere Flasche abgestandener Wein stillte schließlich Corbinians brennenden Durst. Mit einer Fackel in der Hand blickte er sich suchend um. Ein mit morschen Brettern abgesperrter Gang weckte seine Neugier. Er zerbrach das letzte Brett faulenden  Holzes mit einem Tritt und folgte vorsichtig Schritt für Schritt dem von Spinnwebschleiern verhängten Gang. Die Wände glänzten feucht im Schein des Feuers. Der junge Mann wusste nicht, wo er sich genau befand. 
 
Unvermittelt fand er sich in einem kleinen Gewölbe wieder, dessen zugemauerte Wandnischen mit den steinernen Inschriften auf eine Art Gruft schließen ließen. Hier musste es mal eine Schlosskapelle gegeben haben, obwohl sich nirgendwo ein christliches Symbol fand. In der Mitte des Gewölbes befand sich eine Art Tisch wie ein steinerner Altar, darauf eine große schlichte Keramikvase mit verwelkten, getrockneten Rosen, an denen ebenfalls bereits Spinnweben herunterhingen. Das Atmen fiel schwer hier unten, selbst das Feuer drohte, zu erlöschen. Der zuckende Fackelschein suchte die Wände ab. Namen und Zahlen entdeckte Corbinian auf den Steintafeln, viele davon unaussprechlich fremdartig. Zeugen vergangener Jahrhunderte.


Auf einer der Tafeln war ein kleines Bild in einem schmalen goldenen Rahmen integriert, das er näher betrachten konnte, nachdem er es vom Staub befreit hatte. Kein Zweifel. Die Malerei zeigte in leicht verblassten Farben das Portrait des schönen, fremden Mannes aus seinen Träumen. Er hielt die Fackel höher. Dominic de Harcourt stand in verwaschenen Lettern auf dem Stein. Corbinian war zwar klar, dass er von einem Toten verfolgt wurde, oder besser gesagt, einem Untoten. Aber wie kam sein Verfolger hierher? Und wo war hier überhaupt? Gedankenvoll strich er mit dem Finger über das Bild, das er so gut aus seinen Träumen kannte. Wie von unsichtbarer Hand gelenkt lockerte sich der kleine ovale Rahmen und glitt ihm fast direkt in die Hand hinein. War dies ein Geschenk aus dem Jenseits? Er steckte es in seine Rocktasche und suchte vorsichtig den Weg zurück in sein Gemach.
 
* * *
 
In dieser Nacht kam das Fieber zurück. Hunger und Durst quälten ihn. Unruhig wälzte Corbinian sich in seinen Laken hin und her. Irgendjemand flößte ihm eine warme Flüssigkeit ein. Nach dem ersten Würgereiz spürte er eine seltsame Schwerelosigkeit. Jedes Gefühl von Hunger und Durst erlosch schlagartig. Dann kamen die Träume.
Er sah sich im Traum verfolgt von der hohen Gestalt eines elegant gekleideten Mannes, der ihm ruhigen Schrittes durch das Schloss folgte, während er wie ein gehetztes Tier von einem Zimmer in das andere lief, ohne zu wissen, wovor er eigentlich floh. Die Szene endete in einer Art Bibliothek, soviel konnte er sich noch erinnern, als er zitternd erwachte. 
Er warf einen Blick zu seinem Nachttisch. Ein leeres Glas stand dort. Hatte er etwa daraus getrunken? Seltsam, heute schien es ihm so natürlich. Das Bild des Verstorbenen in dem goldenen, ovalen Rahmen lag daneben. Corbinian griff danach. Es schien heute auszusehen wie frisch gemalt, nicht mehr so verblasst und trübe wie unten in der Gruft. 
 
An diesem dritten Morgen fühlte er sich zum ersten Mal richtig wohl. Die Unruhe in ihm war verflogen.  Er schaute aus dem Fenster. Wurde es hier denn niemals richtig hell? Wieder zog ein Schwarm riesiger Vögel in der Ferne vorbei. 
Mittlerweile hatte er sich an die verschiedenen Grautöne seiner Umgebung gewöhnt, die ihm vorkamen wie an einem wolkenverhangenen Wintertag bei ihm zuhause. Wo war das eigentlich noch mal? Die Erinnerungen daran verschwammen immer mehr. War er nicht auf der Suche gewesen? Aber wonach? Plötzlich erschien sein früheres Leben so unwichtig und ebenso seine Zukunft. An diesem Tag erkundete er das finstere Schloss wie ein sorgloses Kind, völlig vorbehaltlos und ohne das Gefühl, ein Gefangener zu sein. Aber ständig hatte er das Gefühl, beobachtet zu werden. Manch ein Schatten in den dämmrigen Gängen schien ihm zu folgen oder vor ihm her zu eilen. Vielleicht war das aber auch nur eine Folge seiner Fieberträume.
 
Sein Weg führte ihn diesmal direkt in die Bibliothek mit Tausenden von Büchern in edlen Holzregalen. Gemütliche Leseecken in der Nähe des Kamins luden zum Verweilen ein. Auf einem der kleinen Tische fand er ein abgegriffenes Buch von der Größe eines Poesiealbums, nur dicker. Die Blätter darin waren bereits vergilbt und die Tinte teilweise verlaufen. 
Aber ein Name war deutlich zu lesen: van Helsing. Neugierig begann er, darin zu blättern. Es schien sich um ein Tagebuch zu handeln, und die unbeholfene Skizze eines Kindergesichts bestätigte seinen ersten Verdacht: Es handelte sich um das Tagebuch seines Vaters Theodor van Helsing, der ihn damals in diesem Kloster abgegeben hatte. Es erzählte ihm in zitternder Handschrift fast die gleiche Geschichte seiner Flucht wie der Abt, enthielt aber ganz zum Schluss einige Sätze voller Verzweiflung, die er nicht verstand:
 
„Als sie mich kurz vor der Grenze gefangen nahmen, haben sie gelacht. Trotz meiner Gegenwehr war ich diesen dunklen Mächten hilflos ausgeliefert. Sie zerrten mich in eine Kutsche und peitschten die Pferde, die zu fliegen schienen. Schließlich brachten sie mich in ein Schloss, das mir völlig unbekannt war. Ich habe ihn gesehen, den Herrscher dieses Schlosses. Dies ist der Vorhof zur Hölle. Er hat mir gesagt, was er vorhat: Er will seine Seele, seine unschuldige Seele, und er wird in der Dunkelheit leben und dieses Land der Verdammnis nur in anderer Gestalt verlassen können. Mein einziges Vermächtnis ist dieses Buch, denn er wird mich nicht am Leben lassen, obwohl er es gerne täte, damit ich seinen Fall mit ansehe, um mich zu quälen, dieses Ungeheuer. Aber ich sterbe sowieso in der Schuld, mich mit der Finsternis eingelassen zu haben!“
 
Corbinian begriff, dass etwas Schreckliches geschehen sein musste mit seinem Vater und die Ungewissheit quälte ihn, aber da war etwas anderes in ihm, was stärker war: diese Sehnsucht nach dem Fremden, dessen Bild er bei sich trug. Sein nächster Weg führte ihn unweigerlich wieder in jene Gruft, wo er es gefunden hatte. Nachdenklich stand er einige Zeit mit einer Fackel in der Hand vor den Grabnischen. Ihm war, als würde plötzlich eine fremde Stimme in seinem Geist auftauchen.
 
„Willkommen, teuerster Freund, ich habe so lange auf Euch gewartet. Seid Euch meiner Zuneigung gewiss. Wollt Ihr mir die Eure beweisen?“
 
Corbinian erschrak. Diese Stimme klang so sanft und eindringlich wie eine Melodie, die sich in seinem Gedächtnis festsetzte. 
„Was soll ich tun?“, fragte er erstaunt und kam sich dabei komisch vor, mit einer Wand zu reden. Sicherheitshalber blickte er sich um, aber da waren nur seine Fußspuren im Staub auf dem Boden. Hier unten war keine Menschenseele. 
 
„Öffnet die geheime Tür an der Wand gegenüber mit dem Medaillon, das mein Bild zeigt und folgt den Stufen hinab“, sagte die fremde Stimme in seinem Kopf.  
 
Der junge Mann wandte sich um und ging zu der Wand, in deren Mauer er eine ovale Vertiefung erblickte. Er legte das Bild dort hinein und ein scharrendes Geräusch ertönte, als eine schmale Tür sich vor ihm öffnete. Corbinian ging vorsichtig die Treppe hinab, die eine Biegung machte und zu einem Raum führte, in dessen Mitte ein Sarg stand. Dieser übergroße Sarg sah aus wie neu, glänzend, schwarz mit goldenen Beschlägen, die Löwenköpfe zeigten. 
„Öffnet ihn!“, befahl die Stimme ungeduldig.
 
Corbinian stellte die Fackel in eine der eisernen Wandhalterungen und tat, wie ihm geheißen, auch wenn seine Hände zitterten. Der schwere Deckel ließ sich erstaunlich leicht anheben. Ein schwerer, süßlicher Duft schlug ihm entgegen. 
Auf dem weißen gerafften Satin lag er, der Mann, den er schon aus seinen Träumen kannte. So bleich, dass die Lippen sich kaum von der Hautfarbe unterschieden. Die schönen Augen geschlossen, das Haar in leichten Wellen bis zur Schulter reichend. Er trug den altmodischen Anzug eines Chevaliers aus schwerem, dunkelblauem Samt mit Goldlitzen verziert, wie man ihn im letzten Jahrhundert getragen hatte. Ein weißes Rüschenhemd darunter, das am Hals kunstvoll zu einem Knoten gebunden war. Den Ringfinger der linken Hand zierte ein Siegelring, der einen Greifen zeigte. Er kannte dieses Wappen bereits. Die Hände des Verstorbenen waren beide über der Brust gekreuzt. Ein Degen lag zu seiner Linken. 
„Dominic“, kam es wie ein Seufzen über Corbinians Lippen. Er selbst kam sich vor wie in einem seiner Träume, die unvermittelt real wurden.
 
„Endlich hast du mich gefunden, Liebster. Nun folge deinem Herzen und hole mich zu dir in deine Welt. Nur ein paar Tropfen deines Blutes auf meinen Lippen. Du hast doch bereits von mir gekostet.“
 
Wie in Trance griff Corbinian nach dem Schaft des Degens und zog die silberne Klinge aus der Scheide. Vorsichtig prüfte er die Schärfe des Stahls, der schon bei der ersten Berührung seine weiche Haut aufritzte. Ein leiser Schmerzenslaut durchbrach die Stille. Mit seinen blutigen Fingern strich er vorsichtig über die Lippen des reglos daliegenden Vicomtes. Dann wartete er ab.
Nach einer kleinen Weile schlug dieser die Augen auf. Corbinian wollte instinktiv zurückweichen, doch blitzschnell hatte der Mann aus dem Sarg seine Hand gepackt, führte sie an seinen Mund. Er küsste die blutige Wunde, und diese Berührung ließ den jungen Mann erbeben. Sein ganzer Körper schien auf diesen Moment gewartet zu haben.
 
* * *
 
Dominic de Harcourt zögerte keinen Augenblick länger. Zulange hatte er hier ausgeharrt, um sich zu nehmen, was ihm zustand: das Glück mit seinem Auserwählten, dem Sohn seiner ehemaligen Geliebten. Was das Schicksal ihm vor langer Zeit verwehrt hatte, würde er sich heute nehmen. 
„Bist du bereit für die ewige Liebe?“, fragte er Corbinian leise. 
Hin- und her gerissen zwischen Angst und Sehnsucht blickte er den Adeligen an, der sich da aus seiner letzten Ruhestätte erhob. 
„Fürchte dich nicht“, beruhigte dieser ihn. „Dies hier ist das Schloss meiner Ahnen, meine Zufluchtstätte. Zugegeben, es steht nicht mehr an dem Ort, an dem es mal gestanden hat, aber nur hier können wir auf ewig vereint sein, Raphael.“ 
Zum ersten Mal hörte der hübsche Waisenknabe seinen zweiten Vornamen aus dem Mund des Vicomtes, so zärtlich ausgesprochen, wie vor langer Zeit zu einer Frau. Dominic stand nun vor ihm. Er legte seine Hände um Corbinians Taille und zog ihn zu sich heran. 
„Du bist schon sehr lange hier, mein Engel, die Welt da draußen hat dich längst vergessen“, flüsterte er in sein Ohr. 
„Was ist mit meinem Vater geschehen?“, wollte Corbinian stotternd wissen. Mit einem Zorneslaut stieß der Vicomte ihn von sich, so dass er rückwärts stolperte.


„Musst du mich daran erinnern, du dummer Knabe?“, seine schwarzen Augen glimmten auf wie Kohlen. „Dein Vater hat mir genommen, was ich über alles liebte. Er war ein Mann der Kirche. Also … Auge um Auge. Ich nehme mir, was er am meisten liebte, auch wenn ich den Frauen entsagte. Das Blut meiner Geliebten fließt in dir, und es schmeckt süßer als Wein. Ich will mehr davon!“ 
Corbinian wich zur Wand zurück. Im Schein der Fackel sah dieser Mann aus seinen Träumen so bedrohlich aus, dass seine Knie zu zittern begannen. Er wollte schreien, aber wer sollte ihn hier unten hören? Ängstlich presste er die Hand vor den Mund, aber der Vicomte de Harcourt war bereits dicht vor sein. Diesmal packte er ihn mit dem unbarmherzigen Griff eines Raubvogels, der eine Taube schlägt. Dominic riss den zarten Jungen an sich und noch bevor dieser einen Laut von sich geben konnte, presste er die Lippen auf seinen Mund. Trotz dieser groben Behandlung spürte Corbinian, wie ein Feuer durch seine Adern schoss, das schließlich seinen ganzen Körper erfasste. 
 
Ohne es zu wollen, öffnete er seine Lippen und begann, den fordernden Kuss des Vicomtes zu erwidern. Die pulsierende Wärme, die von seinem Opfer ausging, erregte Dominic noch mehr. Mit kundigen Händen öffnete er die Brustschnürung des einfachen Hemdes. Er streifte es über seine Schultern und hielt er auf Armeslänge von sich, um es fallen zu lassen. Nun löste er den Gürtel der Hose. Corbinian hielt erbebend die Augen geschlossen. Eine leichte Röte war auf seinen Wangen aufgetaucht, die ihn noch anmutiger im Fackelschein erscheinen ließ. Der Vicomte lächelte. Dann zog er seine eigene Jacke aus und riss sein Hemd auf, um Corbinian dann erneut in seine Arme zu schließen. Dieser zitterte, als die Kühle der fremden Haut ihn erfasste und doch verlangte es ihn nach seinen zärtlichen Händen. Schutzsuchend hatte er nun auch seine Arme um den Vicomte geschlungen, um die feste Männerbrust, an die er geschmiegt war. 
 
Dabei fiel ihm gar nicht auf, dass sein Herzschlag der einzige in diesem Gewölbe war, dafür klang dieser umso aufgeregter. Er war zu keinem klaren Gedanken mehr fähig, als auch sein letztes Kleidungsstück zu Boden glitt. In einem Zustand zwischen zwei Welten, jenseits aller Träume erlag Corbinian den Verführungskünsten dieses bösen Engels. Das letzte, was er spürte, war die Kühle von Seide an seinem Rücken und die ebenso seidige Haut des Vicomtes auf seinem Körper, der sich diesem Mann nun darbot mit einem jahrelang untersagten Begehren. Dominic de Harcourt ließ er Grenze zwischen Lust und Schmerz überschreiten, so dass er selbst seinen Biss als Todeskuss genoss.
* * *
 
Als Corbinian Raphael Adorato erwachte, verstand er, warum die Uhren in diesem Schloss ihren Dienst versagten. Es gab keine Zeit mehr für ihn. Er gehörte nun zu den Kindern der Ewigkeit. Aber dies war seine Bestimmung gewesen. Als Mensch wäre er niemals lebend aus dieser Zwischenwelt entkommen und hier elend zugrunde gegangen. 
Nachdem sich Corbinian erstaunlich schnell an seine neuen Fähigkeiten angepasst hatte, entdeckte er seine neue Heimat mit ganz unglaublichen neuen Sinnen. In seiner jetzigen Existenz fand er schnell heraus, dass dieses Schloss durchaus einige Bewohner hatte. Elegante, oft adelige Damen und Herren, die seit langer Zeit hier wohnten und die er früher als Mensch nur als huschende Schatten in dem alten Gemäuer wahrgenommen hatte. Nun war er selbst zu einem jener Schatten geworden.


Corbinian trug nun jenen edlen Hausanzug, den der Vicomte ihm schon an seinem ersten Tag hier geschenkt hatte und bewegte sich mit der Schnelligkeit eines Gedankens, unabhängig von Zeit und Raum.
Das Wichtigste aber: Er war frei. So frei wie die grauen, windgepeitschten Wolken am Himmel, mit denen er sich forttragen ließ, um dem Ruf des Blutes zu folgen, auf riesigen, dunklen Schwingen. 
 
E N D E
 


Halloween Lover 
 
Der attraktive Fremde im Scheinwerferlicht faszinierte Frank vom ersten Augenblick an. Die langen schwarzen Haare wurden vorne von orangefarbenen Strähnen durchzogen und auch die großen Augen mit den langen Wimpern besaßen einen gelblichen Schimmer, oder sollte dieser durch die bunten Neonlichter der Disko hervorgerufen werden? Vielleicht trug er aber farbige Kontaktlinsen, schließlich feierte man heute die Nacht der Geister und lebenden Toten. Es geschah am 31. Oktober, an Halloween. Viele, vorwiegend junge Leute erschienen in den seltsamsten Verkleidungen zu den Partys, während die Kinder mit ihren Plastiktüten von Tür zu Tür liefen und laut „Süßes oder Saures“ riefen. Aus diesem Alter war Frank mit seinen neunzehn Jahren längst raus. Daher war der Junge dort viel interessanter für ihn.
 
Frank versuchte, durch die wogende Menge näher an den unbekannten Schönen der Nacht heranzukommen, was recht mühsam war mit einem vollen Cocktailglas in der Hand. Schließlich hatte er es doch geschafft und lächelte den Unbekannten schüchtern an. So war er doch sonst nicht! Im Stillen dachte er nur: „Du Trottel benimmst dich ja wie ein kleiner Schuljunge.“ 
Doch angesichts der grazilen Gestalt und des etwas unnahbaren Gesichtsausdrucks des Unbekannten hatte es ihm glatt die Sprache verschlagen und sein Mund fühlte sich ausgetrocknet an. Zugegeben, eine Unterhaltung konnte man bei dem Lärm von Musik und Stimmengewirr eh nicht zustande bringen. Doch plötzlich wandte sich der junge Mann ihm zu und Frank konnte immer noch nicht feststellen, ob der andere nun Kontaktlinsen trug oder nicht. Seine Augen waren tatsächlich von einem tiefen Orangerot, in dem man zu versinken drohte.
Gerade wollte Frank den Mund öffnen, um einen seiner bewährten Flirtsprüche loszulassen, da griff der Fremde nach seiner Hand und zog ihn Richtung Ausgang. 
 
Die kalte Oktoberluft schlug ihm wie eine Ohrfeige ins Gesicht. Erst jetzt bemerkte Frank, dass er immer noch sein Glas in der Hand hielt. Der Junge lächelte ihn an. Trotz des dünnen schwarzen Shirts mit den durchscheinenden Ärmeln schien er nicht zu frieren. „Hier draußen kann man sich doch viel besser unterhalten“. Seine Stimme klang leise und gurrend. Wie selbstverständlich nahm er Frank das Glas aus der Hand, drückte es dem ratlos dreinblickenden Türsteher in die Hand und hakte sich bei ihm unter. Noch immer brachte Frank keinen Ton heraus. „Mein Name ist Enzio.“ 
„Äh, ich heiße Frank“ 
Damit war das Notwendigste besprochen, wie es schien und die beiden zogen durch die nächtlichen Straßen, als wären sie schon seit langem ein Paar. Tatsächlich sprachen sie nicht wirklich viel miteinander.
 
Frank konnte es nicht fassen. Klar, meistens hatte der gut aussehende Blonde Erfolg bei den Gleichgesinnten, doch so schnell hatte ihn noch keiner abgeschleppt. Und der andere schien auch nicht auf lange Reden aus zu sein. Verstohlen sah er ihn immer wieder von der Seite an. Er war ungewöhnlich, mädchenhaft, fremd und faszinierend. Seine Bewegungen glichen denen eines anmutigen Tieres, und er bewegte sich fast lautlos. Der leichte Herbstwind spielte mit den schwarzen Haaren und seinen weichen Mund umspielte ein leises Lächeln, wie das der Mona Lisa. Und diese wunderschönen, seltsamen Augen. „Offenbar ist er als Hexenmeister verkleidet“, dachte Frank. „Seinem Zauber würde ich gerne mal erliegen.“ 
Kaum gedacht, da hielt der Schöne an und ließ Frank in seinem Blick versinken. In einem Park küssten sich die Beiden das erste Mal, und dieser Kuss wirkte genauso seltsam wie die Augen von Enzio. Seine Aggressivität war fast erschreckend. Frank‘ Hände glitten über die schlanke Gestalt. Die Begierde in ihm war geweckt und die kühle Herbstluft vergessen. Das Frösteln wich einem heißen Gefühl der Lust, dem sich beide nur zu gerne hingaben.
 
Der nächste Morgen war dafür umso kälter. Frank erwachte auf einer Parkbank. Das Hemd halb offen, die meisten Knöpfe fehlten und das erste Laub raschelte unter seinen Füssen, als er vorsichtig aufstand. Und gerade dieses Rascheln kam ihm so unglaublich laut vor. Überhaupt, irgendetwas war anders an diesem Morgen, doch er konnte nicht genau sagen, was es war. 
Sein Körper schmerzte nicht nur von der ungemütlichen Parkbank, Enzios Fingernägel hatten Kratzer auf seinem Rücken hinterlassen. Frank fluchte und setzte sich wieder hin, den Kopf in beide Hände gestützt. Krampfhaft versuchte er, sich an die letzte Nacht zu erinnern.
Doch das gelang ihm nur bis zu diesem Kuss. Welches Datum war heute? Ach ja, der erste November – Allerheiligen – richtig. Kaum hatte er sich erinnert, begannen die Kirchenglocken zu läuten und der Glockenklang hallte in seinen Ohren mit einer nie gekannten Lautstärke. So nah stand die Kirche doch gar nicht am Park. Wo hatte er überhaupt seinen Wagen geparkt?
 
Mit brummendem Schädel machte Frank sich auf die Suche nach seinem Auto, das unweit der Diskothek geparkt war und fuhr nach Hause. Als er das Haus betrat, hörte er seine Mutter wieder einmal in der Küche über die vielen streunenden Katzen in ihrer Vorstadt schimpfen. Das Klappern des Geschirrs nervte ihn. Es dröhnte unnatürlich laut in seinen Ohren, und Frank ging wortlos hinauf in sein Zimmer, das im oberen Stockwerk lag. Erschöpft fiel er auf sein Bett und schlief bald darauf wieder ein.
Mitten in der Nacht erwachte er, seine Sinne waren angespannt. Die Augen erkannten jeden Gegenstand in seinem Zimmer, obwohl es Neumond war und von der Straße her kaum Licht hereindrang. Sein hungriger Magen meldete sich. Frank streckte sich wohlig. 
Die Glieder fühlten sich plötzlich so geschmeidig an. Er gähnte ausgiebig, sprang mit einem Satz aus dem Bett. Die Leichtigkeit in seinem Gang machte ihm fast Angst. Selten hatte er sich so wohl gefühlt. Er ging zum Kleiderschrank. Ein Blick in den großen Spiegel ließ ihn plötzlich erstarren. 
Frank blickte in die durchdringend grünen Augen eines großen, kräftigen Katers mit sandfarbenem Fell. 
 
*  *  *
 


Desiderio – Wenn Engel fallen 
 
Der Nachtdienst im Hospital war anstrengend, doch Bruder Matteo tat ihn mit seinen über 60 Jahren noch voller Liebe und Hingabe. Das kleine Hospital diente bereits im letzten Weltkrieg als Lazarett für Verwundete und war direkt an das alte Kloster in den Abruzzen angebaut. Das Kloster der Barmherzigen Brüder war allerdings viele Jahrhunderte älter und immer nur notdürftig vor dem Verfall gerettet worden. Und irgendwann hatte man es hier vergessen. Die Pflege im Hospital war daher ein willkommener Kontakt zur Außenwelt.
 
Bruder Matteo huschte emsig wie eine kleine dicke Amsel in seiner schwarzgrauen Kutte durch die spärlich beleuchteten Gänge, sah nach den wenigen Patienten, die aus einigen älteren Bauern und ein paar unvorsichtigen Touristen bestanden, und machte sorgfältige Einträge in die Patientenkartei. Heute Abend machte ihm der Dienst besonders viel Freude, denn er hatte den jungen Novizen Desiderio aus dem nächstgelegenen Bergdorf in seiner Obhut, der heute das erste Mal Nachtdienst hatte, und musste ihm alles zeigen. Desiderio war gerade 17 Jahre, ein unschuldiger Knabe mit großen, neugierigen dunklen Augen. Seine Eltern brachten ihn vor einigen Monaten in das Kloster. Sie waren arm und mussten noch sechs Kinder zu versorgen. Das Kloster zahlte ihnen eine kleine Abfindung für ihren Sohn Eine Ausbildung konnten sie sich nicht leisten und der kleine Hof ernährte sie alle gerade mal so. Die umliegenden Dörfer versorgten auch das Kloster mit Lebensmitteln, denn die nächste größere Stadt war etliche Kilometer entfernt. Das Kloster zahlte ihnen eine kleine Abfindung für ihren Sohn, dessen Arbeitskraft ihnen fehlen würde.
Desiderio war es gewohnt, zu gehorchen und so hatte er keinerlei Mühe, sich in das anstrengende Klosterleben einzufügen. Die Mitbrüder mochten ihn und freuten sich, dass nach langer Zeit mal ein junger Mann wieder Interesse am Orden zeigte. 
 
„Ich bin froh, dass unser neuer Doktor morgen kommt. Seit unser lieber Dottore Ernesto so krank geworden ist, habe ich nachts das Hospital geführt. Aber in meinem Alter macht sich das jetzt doch bemerkbar“, seufzte Bruder Matteo und drückte die linke Hand gegen den schmerzenden Rücken. 
„Ein neuer Doktor? Aus der Stadt?“ fragte Desiderio. 
„Ja, mein Sohn, mich wundert es auch, dass sich jemand freiwillig hier in diese Einsamkeit begibt, wenn er doch viel Geld und Ruhm in der Stadt ernten kann.“ 
„Vielleicht ist ihm der Dienst an den Menschen wichtiger“, meinte Desiderio. 
„Ja, gebe Gott, dass dieser Dottore so lange bleibt wie unser lieber Bruder Ernesto.“ Bruder Matteo bekreuzigte sich. 
 
Dottore Salvatore di Angelo traf in den frühen Abendstunden des nächsten Tages im Hospital ein. Es war kühl trotz des Frühlings und leichter Nebel zog über den Bergen dahin. Obwohl er nicht fror, schlug der Doktor den Mantelkragen hoch, die Heizung in seinem alten, klapprigen Wagen hatte allerdings eh schon vor einiger Zeit den Geist aufgegeben. Er hasste diese konventionelle Art, zu reisen. Die unwegsamen Straßen taten weder seinem Rücken noch den Stoßdämpfern gut und so war er froh, endlich vor dem Backsteingebäude anzukommen, das wie ein unpassender Anbau an einem aus Felssteinen erbautes, halb zerfallenes Kloster klebte. 


Salvatore lächelte in sich hinein, als er das Gebäude sah. Das war genau das richtige für ihn. Dieses Kloster hatte eine lange Geschichte und er beschloss, dieser Geschichte ein neues Kapitel hinzu zu fügen.
 
„Was für ein schöner Name. Er passt hervorragend zu einem Kloster“, schwärmte Bruder Matteo, als di Angelo sich vorstellte. „Ich bin so froh, endlich wieder einen Arzt in der Nachtschicht zu haben. Dottore Ernesto wird leider seinen aktiven Dienst beenden müssen. Seine Lunge ist zu krank.“
 
„Nun“, erwiderte di Angelo mit einem charmanten Lächeln, „dann sind wir beide ja die Engel in der Nacht“. Bruder Matteo kicherte wie ein junges Mädchen. 
„Wie wahr, und das ist unser Novize Desiderio“, stellte er den Jungen vor, der neben ihm scheu zu Boden blickte. 
„Sehr erfreut. Dein Name bedeutet Herzenswunsch, nicht wahr?“ Der neu angekommene Doktor nahm die schmale Hand des Teenagers in die seine. „Du siehst wirklich aus wie ein kleiner Engel.“ 
„Aber Dottore, machen sie unser Nesthäkchen nicht noch eitel. Sie wissen doch, dass dies eine Todsünde ist“, meinte Bruder Matteo kopfschüttelnd mit vorwurfsvoller Miene. 
„Verzeihung, Bruder.“ 
Der junge Mann neigte den Kopf beschämt darüber, dass der gerade angekommene Doktor wegen ihm gerügt wurde. Dieser lächelte jedoch. 
„Aber, bitte, nennen Sie mich doch Salvatore.“ 
Seine schwarzen Augen mit den kleinen Lachfältchen und der schön geschwungene Mund mit den kleinen Grübchen ließen ihn wie einen frechen, großen Jungen erscheinen, wenn er lächelte. So gewann Salvatore ebenso die Herzen der Patienten im Sturm. Er war fleißig, pünktlich und kompetent. Allerdings wunderten sich die Mönche auch, dass er nie die Heilige Messe besuchte. 
„Vielleicht hadert er mit Gott“, meinte Bruder Matteo, als der Novize ihn darauf ansprach, „wir alle haben doch manchmal einen inneren Kampf auszufechten.“ 
Er ahnte nicht, wie Recht er damit hatte.
 
Auch der 17-jährige Desiderio hatte Gefallen gefunden an dem jugendlich wirkenden Mann mit dem Dreitagebart, was sein Vorgesetzter gar nicht gerne sah. Aber da alle anderen Brüder sehr viel älter waren, war man in der Nachtschicht froh, dass junge Hände da waren, die helfen konnten. So blieb es nicht aus, dass auch das eine oder andere private Wort fiel und bald kannte di Angelo die ganze, bescheidene Lebensgeschichte des Klosterschülers. 
 
„Sie tun diesen Dienst jetzt schon so viele Monate“, meinte Desiderio, als sie wieder einmal gemeinsam Dienst taten, „wollen Sie nicht lieber in die Tagesschicht wechseln?“ 
„Nein“, kam es sehr bestimmt zurück. 
„Und warum nicht?“ 
Di Angelo blickte den Jungen mit einer Mischung aus Ärger und Nachsicht an. „Ich habe meine Gründe dafür, glaube mir.“ 
„Gott wird Sie dafür belohnen, dass Sie jede Nacht für seine Patienten opfern.“ 
Der Doktor lächelte, aber dieses Lächeln war eher zynisch und erreichte seine Augen nicht. 
„So sicher bin ich mir da nicht“, sagte er leise. Desiderio blickte ihn erstaunt an. So kannte er den jungen Doktor gar nicht.  
„Und wieso sind Sie dann hier? In der Stadt könnten Sie doch mehr verdienen.“ 
Di Angelo nickte. „Ja, aber mir geht es nicht um Geld. Ich habe auch eine Art … Gelübde abgelegt. Vielleicht begleiche ich auch nur eine Schuld. Und nun komm, wir müssen nach Signore Carlos sehen. Er wurde gestern operiert.“ 
Damit war das Gespräch beendet. Aber Desiderio dachte noch lange über diese Worte nach. Welche Schuld? Hatte er etwa ein Verbrechen begangen? Nein, nicht Dottore di Angelo. Er war so ein guter, warmherziger Mensch und alle hier mochten ihn. Dieses kleine Geheimnis machte den Arzt noch anziehender für den Teenager. 
 
Es war ein warmer Spätsommerabend und pünktlich nach Sonnenuntergang saß Dottore di Angelo in seinem Dienstzimmer. Die kleine Souterrainwohnung im Hospital, die er sonst bewohnte, durfte niemand von den Mönchen betreten, darauf hatte der Arzt bei seinem Dienstantritt bestanden. Desiderios Ausbildung in der Krankenpflege wie auch zum Ordensbruder hatten Fortschritte gemacht. Im kommenden Jahr sollte er das Gelübde ablegen. Doch seit seiner Arbeit im Hospital waren dem jungen Mann immer wieder Zweifel gekommen. Was hatte er schon von der Welt gesehen? War es wirklich richtig, sein Leben hinter Klostermauern zu verbringen? Er war sehr religiös erzogen worden und doch… da war immer noch dieses warme Gefühl der Zuneigung zu dem Arzt, der fast doppelt so alt war wie sie. Zu gerne hätte er gewusst, was dieser für ihn empfand.
 
An diesem Abend nahm Desiderio all seinen Mut zusammen und klopfte an die Tür des Dienstzimmers. „Guten Abend.“ 
„Guten Abend, Desiderio. Was gibt es? Hast du schon nach den Patienten auf Zimmer 4 gesehen?“  Di Angelo schaute dabei nur kurz von seinen Unterlagen auf. 
„Ja, Dottore. Darf ich … darf ich Sie etwas fragen?“ 
„Natürlich, mein Sohn.“ 
Oh, wie sehr erwünschte, er würde ihn nicht mehr ‚mein Sohn’ nennen! Das klang so herablassend und erwachsen. Konnte er denn nicht sehen, dass er eine sensible Seele und ein erwachender Mann war? Jetzt schämte er sich wieder seiner Gedanken. Nein, er war ja auch ein zukünftiger Mönch. Er durfte sich ja gar nicht als Mann wahrnehmen.
 
„Nun?“ fragte der Arzt, als Desiderio stumm blieb. 
„Denken Sie, ich werde ein guter Krankenpfleger werden?“ 
Der junge Arzt blickte erstaunt von seinen Papieren auf. „Aber natürlich. Was soll denn diese Frage?“ Dann dachte er kurz nach. „Ach so, sagt mir … hast du etwa Zweifel an … an deiner Berufung bekommen?“ Wieder dieser Zynismus bei dem Wort Berufung. 
 
Desiderio errötete leicht. Er sah erfrischend jung und attraktiv aus in dem schlichten, grauen Gewand, das bis zu seinen Knöcheln reichte und seine zierliche Gestalt versteckte. Die Füße steckten in ebenso schlichten Schuhen mit Gummisohlen. Das dunkle, halblange Haar war bis auf eine kleine, vorwitzige Strähne unter der Kapuze versteckt. Darunter schauten zwei rehbraune, fast übernatürlich große Augen in einem blassen Gesicht. Und diesen schönen, sinnlichen Mund hatte noch niemand geküsst. Gerade das dachte di Angelo und musste unwillkürlich lächeln. 
„Warum lachen Sie?“ Fast entrüstet kam diese Frage von dem jungen Mann. 
„Nun, eigentlich lache ich über mich selbst. Aber lassen wir das. Hatte ich Recht mit meiner Vermutung?“ 
Desiderio nickte. „Und warum zweifelst du? An deinen Fähigkeiten wird es nicht liegen. Du hast sehr viel Geschick und Feingefühl für einen angehenden Krankenpfleger.“ Di Angelo stand von seinem Schreibtisch auf und ging zu dem Novizen. „Komm her. Setz dich erstmal hin und dann erzähl mir deinen Kummer.“
 
Desiderio setzte sich auf einen der beiden Stühle vor dem Schreibtisch. Der Doktor setzte sich auf den anderen und blickte ihn erwartungsvoll an. Dem Jungen fiel es sichtlich schwer, zu sprechen. 
„Nur keine Scheu. Deine Mitbrüder werden nichts von unserem Gespräch erfahren. Ich habe Schweigepflicht.“ 
„Ich … ich weiß einfach nicht, ob ich in einem Kloster leben möchte. Die Arbeit macht mir nichts aus. Wissen Sie, es macht mir viel Freude, Menschen zu helfen und für sie da zu sein. Es ist nur …“ Desiderio stockte und blickte auf. „Ich weiß nicht, ob ich nicht lieber einen … und einen Menschen hätte, der mich liebt.“ 
Di Angelo verstand langsam. „Hm“, meinte er. „Immerhin, du wirst von Gott und seinen Mitbrüdern geliebt.“ 
 
„Ja, sicher, aber das… das ist doch etwas ganz anderes“, dieser Satz klang fast wie ein Hilferuf. „Ich verstehe. Aber woher dieser Sinneswandel?“ 
Desiderio seufzte. Die großen Augen füllten sich mit Tränen. „Ich fürchte, ich habe mich verliebt. Ich weiß, dass ich das eigentlich nicht darf, aber … es ist einfach so passiert und jetzt…“ 
Der Arzt nickte verständnisvoll. „Und wer ist die Glückliche? Jemand aus deinem Dorf?“ Desiderio schluchzte auf und barg das Gesicht in den Händen. 
„Oh!“ Das klang zwar überrascht, war es aber nicht wirklich.
Salvatore di Angelo wusste um seine Ausstrahlung und ein so junges und unerfahrenes Geschöpf war davon erst recht betroffen. Beide schwiegen eine Zeitlang und dieses Schweigen wurde nur unterbrochen von Desiderios leisem Schluchzen. 
 
„Vielleicht solltest du nur noch in der Tagschicht arbeiten“, schlug di Angelo schließlich vor. „Nein, ich…. Bitte schickt mich nicht fort.“ 
„Wenn deine Brüder davon erfahren…“ 
Desiderio erschrak. „Bestimmt nicht, ich möchte nur in Ihrer Nähe bleiben. Bitte!“ Er sah seinen Schwarm so flehentlich an. „Ich weiß nicht, was ich dazu sagen soll. Ich möchte auch nicht, dass deine oder meine Arbeit unter dieser Schwärmerei leidet.“ 
Der Novize schüttelte energisch den Kopf. „Das ist keine Schwärmerei, ich empfinde sehr viel mehr für Sie.“ 
 
Der Blick von di Angelo war jetzt der eines Raubtieres, das prüfte, ob seine Beute ihm noch entkommen würde. Durchdringend und doch zärtlich. „Ich muss zugeben, ich bin lange keinem so hübschen Mann begegnet wie Euch“, sagte er jetzt mehr zu sich selbst. 
„Dann empfinden Sie auch etwas für mich?“ 
Der Arzt nickte. „Ja, aber … anders.“ 
„Ich bin bestimmt viel zu jung für Sie.“ 


„Nein, das ist es nicht. Aber du gehörst nicht in meine Welt. In diese … diese Dunkelheit.“ Jetzt blickte der Junge mit seinen verweinten Augen ihn ganz erstaunt an. „Aber wir tun doch beide den gleichen Dienst an den Menschen“, sagte er leise. 
Di Angelo lachte leise und atmete tief durch. „Nicht ganz“, meinte er, „ich habe schon viele Menschen getötet, bevor ich hierher kam.“ 
„Dann waren Sie Soldat?“ 
Salvatore schüttelte den Kopf. „Nein, ich führe einen Kampf gegen … sagen wir … eine höhere Macht.“ 
Abrupt stand er auf und ging zum Fenster. Durch die leicht geöffneten Jalousien konnte man den Vollmond über den Bergen sehen. Es war ein herrlicher, sternenklarer Abend. Grillen zirpten. Doch da war wieder dieses schreckliche Geheimnis zwischen ihnen. Auch Desiderio erhob sich jetzt und ging zu ihm hin. Einem plötzlichen, kindlichen Impuls folgend warf er sich in seine Arme, barg den Kopf an seine Schulter und schmiegte sich an ihn.
 
 „Bitte, lassen Sie mich bei Ihnen bleiben. Es spielt keine Rolle, was Sie getan haben. Sie haben hier so vielen Menschen geholfen und … ich liebe dich, Salvatore.“ Ein verächtliches Lächeln flog über di Angelos Gesicht. 
„Du kennst mich doch gar nicht. Es wäre wirklich besser, du würdest einen anderen Dienst tun, mich vergessen und das Gelübde ablegen. Du bist Gott versprochen.“ Desiderio schüttelte heftig den Kopf. „Noch nicht, meine Eltern wollten es so, aber ich will jetzt nur noch bei dir sein.“ Wieder dieser flehende Blick wie ein kleiner Welpe, der um Zuneigung bettelte.
 
Mit seiner Hand hob Salvatore das Kinn des jungen Mannes hoch und blickte ihm fest in die Augen. Er war einen guten Kopf kleiner als er. „Und du würdest wirklich alles dafür tun?“ fragte er hintergründig. 
„Ja“, hauchte der Junge nur und hielt ihn weiter fest umschlungen. Salvatore neigte sich zu ihm und küsste ihn zärtlich auf die Lippen. Desiderio spürte, wie seine Knie nachgaben und hielt ihn nun seinerseits mit festem Griff. Er zitterte und Salvatore ließ ihn langsam zu Boden gleiten. Seine Hände glitten über den zarten Körper. Willenlos gab dieser sich seinen Zärtlichkeiten hin. Als erfahrener Mann hatte er leichtes Spiel und die Unschuld lockte ihn. Er wusste in diesem Augenblick auch, dass seine Anwesenheit hier beendet sein würde, aber der Triumph war zu groß. Es war eine Art Rache an dem, dessen Symbole er seit Jahrhunderten verachtete. Heute Nacht forderte er den Lohn für die Leben, die er hier erhalten hatte. Er nahm sich etwas, was eigentlich bereits Gott gehörte!
Und dieser Gedanke brachte ihm eine große Genugtuung. Di Angelo genoss dieses Siegesgefühl und den jungen Körper, der sich ihm jetzt so willig anbot. 
 
Desiderios Sehnsucht erfüllte sich in dieser Nacht, als er Salvatores Herzenswunsch erfüllte, wie es sein Name versprach – und damit seinen Hunger nach Blut! 
„Die Fastenzeit ist vorbei“, sagte der Arzt in Gedanken zu Gott. Er bog den zarten Hals des Knaben nach hinten, der mit geschlossenen Augen da lag. Er stöhnte vor Lust und wehrte sich nicht einmal, als das Leben aus ihm heraus rann. Salvatore hielt nur kurz inne, schien zu zögern, aber dann nahm er ihm das letzte noch verbliebene Kleinod, das Gott ihm geschenkt hatte – seine Seele. Und ein Engel weinte.
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